Thomas Glöß

Der Einfluss von Kupferstich und Radierung auf die Entwicklung der Frühdruckformen 

von  1450 bis 1530

Wo liegen die Gemeinsamkeiten von Kupferstich und Tiefdruck, also druckgrafischen Techniken einerseits und typografisch erzeugter Schrift andererseits? Es gibt zwei wesentliche Berührungspunkte, die eine solche Nähe plausibel machen. Neben den technischen Aspekten in der Entwicklung beider Felder sind es die direkten und indirekten Übernahmen und Einflüsse. Zunächst jedoch ein paar Anmerkungen zu den Entwicklungsvoraussetzungen.

Das frühe 15. Jahrhundert war gekennzeichnet von dem Drang, vervielfältigende Prozesse und Verfahren zu entwickeln. Dazu war es notwendig, eine Reihe bestimmter Voraussetzungen zu erfüllen. Ein Teil davon hat sich bereits im 14. Jahrhundert angekündigt. Auf dem Gebiet grafisch-handwerklicher Techniken gilt die Ablösung des Pergaments durch das weichere Papier als eine der Grundvoraussetzungen zur technischen Weiterentwicklung. Daneben haben sich metallhandwerkliche Berufe wie das der Goldschmiede, Stempelschneider, Münzmeister etc. in vielen deutschen Zentren der Handwerkskunst auf einen Höchststand entwickelt. 

Wenden wir uns der Entwicklung des Kupferstichs zu. Hier liegt bedingt durch einen Handwerksberuf schon eine Gemeinsamkeit in der Entwicklung von Kupferstich/Radierung und Druckschrift. Es ist die Handwerkskunst der Goldschmiede, die beide Felder von Beginn an vereint. Dazu ein Zitat von Johann-Michael Fritz: „Im Grunde wurde also alles, was immer wieder verwendet wurde und für das sich deshalb die mühselige Herstellung der Stempel oder Gussform lohnte, in vervielfältigenden Techniken angefertigt, die ja den Goldschmieden vom Schneiden der Siegelstempel her vertraut waren. Es verwundert bei solchen Praktiken nicht mehr, dass Gutenbergs Erfindung der Buchdruckerkunst von derartigen Verfahren der Goldschmiede seinen Annfang nahm.“

Der Kupferstich hat sich ganz klar aus den reproduzierenden Techniken der Goldschmiede entwickelt. Reiberabdrucke und Niellen haben sich zu einer eigenständigen grafischen Drucktechnik entwickelt.
 Auch bei der Geburt des Buchdrucks standen Goldschmiede Pate. Gutenberg selbst und viele Frühdrucker waren Goldschmied oder haben mit solchen zusammen gearbeitet. Das Handwerk des Stempelschneiders für Drucktypen gab es ja am Anfang noch nicht, also musste auf vorhandene Metallhandwerker zurückgegriffen werden. Da Goldschmiede oft in Personalunion von Münzmeister und Stempelschneider arbeiteten, waren sie prädestiniert für den Schnitt von Druckstempeln.

Wendet man sich der Tabelle von Frühdruckschriften
 der Inkunabelzeit und etwas darüber hinaus zu, fallen die Vielzahl der Entwicklungsstränge auf. Für diese Betrachtung sind drei davon relevant. Zum einen ist das die Antiqua in Form von Majuskelalphabeten, weiter die Gruppe der gebrochenen Schriften mit der Textura als markantester Vertreter der Gotischen Minuskel und bei den reinen Majuskelschriften die Renaissance-Ornamentmajuskel. Als gutes Beispiel für die Erstgenannte gilt der Schnitt einer Garnitur von Antiquamajuskeln des Augsburger Druckers Erhard Ratdolt.  Für die Textura steht die Texttype des berühmten „Mainzer Psalter“ mit den zweifarbigen Initialen, 1457 von Fust und Schöffer in Mainz vollendet. Das Beispiel einer Renaissance-Ornamentmajuskel knüpft wieder an Erhard Ratdolt an, der bis 1486 in Venedig druckte und von dort auch das erste Schriftmusterblatt der Druckgeschichte mitbrachte. Eingeleitet wird es mit einer Initiale, die zu einem kompletten Satz gehört, den er auch schon in Venedig schuf.

Neben dem Holzschnitt nutzten verschiedene Künstler auch den Kupferstich für die Darstellung von Schrift. Der Meister E. S. tat dies 1466/67 auf figürlich-ornamentale Weise. Die Tendenz, Initialen nach handschriftlichem Vorbild reich zu verzieren und für Kapitelanfänge einzusetzen, setzte sich fort. Ein solches Beispiel verweist auf eine direkte Übernahme einer Kupferstichvorlage als Druckschrift. Der Goldschmied und Kupferstecher Israhel van Meckenem schuf um 1480 ein Alphabet Gotischer Ornamentmajuskeln. Ab 1483 fand es in absolut identischer Form xylografisch bei dem Nürnberger Drucker Peter Wagner Verwendung und taucht gegen Ende des Jahrhunderts anonxm als Neuschnitt in leicht modifizierter Variante  erneut auf.  

Als Meister des Kupferstichs um 1500 gilt zweifelsohne Albrecht Dürer. Er hat auch ab 1513 als einer der ersten die Radiertechnik genutzt. In zahlreichen Kupferstichen portraitierte er zeitgenössische Persönlichkeiten wie die Reformatoren Luther und Melanchthon, den Kurfürst Friedrich den Weisen und Erasmus von Rotterdam. Typisch für diese Darstellungen sind die ins Bild integrierten Beschriftungen. Ganz im Sinne der Renaissance kopieren sie in ihrer Form das Vorbild römischer Grabinschriften.
 Der facettierte Rahmen deutet die Dreidimensionalität an und die Schrift ist in Antiquamajuskeln ausgeführt, was ebenfalls dem römischen Vorbild der monumentalen Kapitalis entspricht. Die Entwurfszeichnung Dürers für das Portrait des Kardinals Albrecht von Brandenburg von 1518 weist im Vergleich zur Ausführung des Stichs („Der kleine Kardinal“, 1519) eine in den Schriftdetails deutliche Übereinstimmung aus. Über Dürers Verhältnis zur Schrift sind schon mehrere Untersuchungen angestellt worden, die sich zumeist auf die Entstehung der Fraktur und seine theoretischen Abhandlungen beziehen.
 Wie stark die Wirkung seiner Darstellungen mit ihrer antikisierenden  Form im allgemeinen und der Beschriftung im besonderen war, lässt sich bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts nachvollziehen. Zeitgenossen wie Lucas Cranach d. Ä. und die Nachfolgergeneration mit Heinrich Aldegrever und Dürerschülern wie Hans Leonhard Schäuffelein und Sebald Beham setzten diese Tradition fort. 

Auch der Buchdruck bediente sich Anfang des 16. Jahrhunderts dieser Form der Schriftdarstellung. Der Augsburger Humanist Konrad Peutinger edierte 1505 seine Sammlung römischer Grabinschriften, die sich in Augsburg zahlreich erhalten hatten. Für die Ausgabe seiner „Romanae vetustatis in Augustea vindeliborum“ schnitt Erhard Ratdolt Antiquaversalien großen Grades. Sowohl die Schriftformen, die Worttrenner in Form von Efeublättern und Dreiecksinterpunktionen als auch die Anordnung entsprechen nach römischem Vorbild der Schrift auf den erwähnten Kupferstichen. Auch dreidimensional angedeutete Rahmen, einen Sarkophag darstellend, ergänzte das Bild. 

Eine weitere derartige Sammlung wurde 1520 in Mainz von Johannes Huttich herausgegeben.  Für die „ Collectanea in urbe atque agro Moguntino repertarum“ wurden gleichfalls große Antiquaversalien geschnitten, diesmal in zwei Graden. Diese stammten von den Söhnen des berühmten Peter Schöffer, Johannes und Peter dem Jüngeren. 

Wenden wir uns zunächst wieder dem Kupferstich und einer weiteren Schriftart zu. Die gotische Minuskel in ihrer gebräuchlichsten Form der  Textura tauchte im epigraphischen Bereich seit dem frühen 15. Jahrhundert in einer Variante auf, der Dornspitzigen Textura. Abgeleitet ist diese Bezeichnung von den stark gekehlten und spitzen Quadrangeln an den oberen und unteren Schaftenden, die sich herstellungstechnisch bedingt entwickelten. Handschriftliche Vorbilder kommen dafür nicht in Betracht, da diese Formen nicht mit der Feder zu erzeugen sind. Die Verwendung von Punzen jedoch, wie sie Goldschmiede und Stempelschneider verwendeten, erzeugte beim Einschlagen oder Gravieren diese Formen. Gut zu sehen ist das auf einer Zunfttafel aus Gent, auf der zwischen 1454 und 1481 verschiedene Goldschmiedemeister ihren Namen eingeschlagen haben. Ein in diesem Zusammenhang sehr interessanter Kupferstich hat sich in der Sammlung von Hartmann Schedel, dem Herausgeber der „Weltchronik“ von 1493, erhalten. Das Blatt stammt aus Süddeutschland, ist etwa 1440 entstanden und zählt damit zu den ältesten erhaltenen Kupferstichen. Von den drei Alphabeten sind die Frühhumanistische Kapitalis in der Mitte und die Dornspitzige Textura in der unteren Zeile mittels Punzen entstanden. Bei der Extrahierung der einzelnen Formen konnten bei dem Majuskelalphabet zwölf und bei dem Minuskelalphabet sieben verschiedene Punzen festgestellt werden.
 Mit der Kombination von zwei bis maximal fünf Punzen war somit jeder Buchstabe darstellbar. Es kann davon ausgegangen werden, dass es sich um ein Schriftmusterblatt für Goldschmiede handelt, die solche Formen auch in die Praxis umsetzten, wie die nächsten Abbildungen zeigen. Es handelt sich um Kupferstiche und Goldschmiedearbeiten des bereits erwähnten Israhel van Meckenem. Es ist sehr offensichtlich, dass auch seine Schriftformen durch die Verwendung verschiedener Punzen entstanden sind. Sucht man die Dornspitzige Textura bei den Druckschriften, kann sie bei mehreren Inkunabeldruckern gefunden werden. Hier sollen exemplarisch nur zwei stehen, der Kölner Drucker Ludwig Renchen, der ab 1483 eine solche verwendete und Steffen Arndes, der ab 1486 in Lübeck  mit einer extrem ausgeprägten Dornspitzigen Textura druckte. 

Ein Bindeglied zwischen den Techniken des Buchdrucks (Hochdruck) und des Kupferstichs (Tiefdruck) stellt der seltene Metallschnitt dar. Die Druckplatte bestand aus Kupfer und auch die Technik und die verwendeten Werkzeuge entsprechen dem Kupferstich. Der Druck jedoch erfolgte nicht im Tiefdruck sondern als Hochdruck. Einige solcher Platten wurden in so genannter Schrotmanier mit Punzen bearbeitet, um Muster für den Hintergrund zu erzeugen. Diese  Schrotblätter waren zum Teil auch mit Punzen beschriftet. Der direkte Vergleich eines Blattes von 1454 aus dem Gebiet des Mittelrheins mit der Druckschrift von Ludwig Renchen zeigt eine deutliche Übereinstimmung.
 

Bei der letzten der drei zu betrachtenden Schriftarten handelt es sich um die Renaissance-Ornamentmajuskel. Hier lässt sich nahtlos an den Metallschnitt anknüpfen, wie ein Alphabet von Hans Holbein zeigt, der lange hier in Basel tätig war. Von seinen vielen Serien ornamentaler Initialen ist dieses 1517 entstandene „Herkulesalphabet“ das einzige in Metallschnitt. Weitere wie auch sein bekanntes Kinderalphabet von 1516 schuf er im Holzschnitt, der dafür lange dominierenden Technik. Erst im späten 16. Jahrhundert kam auch der Kupferstich dazu. Ihren Ursprung hat die Renaissance-Ornamentmajuskel in den 1470er Jahren in Venedig, von wo aus sie auch nach Deutschland importiert wurde. Auf dem erwähnten Schriftmusterblatt von Erhard Ratdolt befindet sich ein solches Beispiel. 

Den Abschluss dieser Betrachtung bildet ein Blatt, auf dem der Hochdruck mit Druckschriften in Holz und Blei und der Tiefdruck mit Radierungen vereint auftreten. Darüber hinaus schließt sich der Kreis, da zwei berühmte Basler diesen Druck schufen. Es ist eine Seite aus dem Matthäusevangelium, das Johannes Froben 1528 druckte. Froben als einer der renommiertesten Basler Drucker arbeitete mit Malern und Zeichnern zusammen, die Initialen und Buchschmuck für ihn schnitten. Für diese Ausgabe stach der Maler und Kupferstecher Urs Graf die verzierten Randleisten. Graf, der sich selbst als Goldschmied und Münzschneider bezeichnete schnitt auch die Initialen in Holz, die zusammen mit der Textschrift Frobens gedruckt wurde. Diese Kombination von zwei verschiedenen Druckverfahren war sehr aufwendig und zu diesem Zeitpunkt auch noch sehr selten. Erst im 17. Jahrhundert verdrängte die Radierung den Holzschnitt als dominierende Illustrationstechnik.

Mit diesem Beispiel als Reminiszenz an eine der bedeutendsten Frühdruckstädte und den Ort dieser Tagung in der Basler Papiermühle schließe ich die Betrachtung.
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